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avs war einſt eine Zeit, in der
CE ſich das deutſche Theater ſeiner

Vollkommenheit mit ſtarken Schritten
zu nahern ſchien, und die ganz unſtrei—

tig ſeine glanzendſte Epoche war. Wenn

jene Projekte zur Wurklichkeit gekom

men waren, und unſer Theater ware

nun da, wo es nach damaligen Aus—

A42 ſichten
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ſichten ſeyn ſollte; ſo verdiente Herr
Seyler, als einer der erſten Beforderer
dieſes glucklichen Ausgangs genannt

zu werden. Aber die HSamburgiſche
Entrepriſe zerſchlug ſich, und Herr

Seyler wanderte mit ſeiner Truppe
herum, duldete manches Ungemach,

und wurd' endlich von der verwittib

ten Herzoginn von Weimar in
ihre Reſidenz gerufen. Auch dies wa

ren gluckliche Ausſichten, und ver
ſprachen der Buhne feſte Grundung.

Die erhabene Furſtinn liebte nicht nur

die Kunſt mit dem warmſten Eifer,
ſondern ſie iſt auch eine. von den we
nigen Einſichtsvollen Kennerinnen der

ſelben. Sie ſchazte die Kunſtler, und
unterſtuzte ſie. Welch eine Aufmun

terung mußte das ſeyn, und wie ſehr

mußte die Begierde immer nach hohe

rer Vollkommenheit hinanzuklimmen,
in eines jeden Buſen auflodern, wenn

man



an 5man die Beſchutzerinn der theatrali—

ſchen Muſe ſelbſt bey Proben gegen
wartig ſah, und mit tiefer Einſicht in
die Kunſt des Dichters und Schau—
ſpielers ſprechen horte wenn ſie die—

ſem und jenem ihren gegrundeten Bey

fall gab! Die Ehrbegier dies gro
fe Triebrad in Kunſtler-Seelen
wurde dadurch nicht wenig geſattigt;

denn wenn man die Sache in ihrem
wahren Lichte betrachtet, ſo ergiebt
ſich bald, daß das Dichten und Trach

ten des Kunſtiers einzig und allein
darauf geht: er will Beyfall ſeiner

A3 Zeit
Anmerkung des verausgebers.

Jn Deutſchland konnen ſich die Schau
ſpieler uber den Mangel an Beyfall
nicht beklagen. Sie werden beklatſcht,

beſungen, und beepiſtelt in Theaterzei
tungen und Journalen, wenn unſere

Nachwelt beſſern Gebrauch machen

wikd als wir. jetztlebende Unwiſſende.
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Zeitgenoſſen einerndten, und Ruhm
bey der Nachwelt haben. Auch die
Zwitter von Kunſtlern haben dies Ge

ful. Jch meyne die, denen die Natur
eine ſolche Figur, oder einen gewiſſen

Ton der Stimme gab, dem ſie allein
ihren Beyfall zu danken haben. Auſ—
ſerdem iſt oft nichts an ihnen. An
Nachdenken, Studium ec. ec. findet ihr
enges Kopfgen kein Behagen. Das

ſind die Leute, bey deren Anblick man

Leſſing recht geben muß: „Wir ha
ben Schauſpieler, aber keine Schau

ſpielkunſt.“ Jch bin kein Mercier,
der die Schauſpieler zu erniedrigen fu
chet, aber doch hat michs oft geargert,

wie großen Werth inanche dieſer Leute

auf ihr bisgen Kunſt ſetzten, und doch

eigentlich von Kunſt gar nichts wuß

ten, kein Funkchen Philoſophie,
oder Geſchichte, nicht einmal Theater

beleſenheit hatten ſie, und konnten

doch
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nie hochgeehrt genug werden. Sie
ſpielten die Woche zwey, drey oder
mehrmal Komedie, und die ubrige Zeit

lrachten ſie in Muſſiggang und Her—

umſchlendern zu, und verſchwendeten
ſundlich die Zeit. Der wahre Kunſt—
ler aber iſt ein verehrungswurdiger

Mann, und auch der ringt nach Ehre,

tragt dafur oft Muhſeeligkeiten des
Lebens, ſchmachtet in Armuth und
Noth, und laßt ſich den Beyfall ſei

nes Publikums fur deſſen Filzigkeit
ſchadlos halten. So war den Helden
Roms und Griechenlands ein Lor
beerkranz ſchatzbarer, als Jndiens
Reichthumer, denn er befriedigte ſchon

den Durſt nach Ehre genug. Alles
nun, was dieſem entgegen ſteht, iſt

dem Kunſtler in Ausubung ſeiner
Kunſt ſchadlich. Wenn kein Aug'
aufmerkſam auf ſeine Fortſchritte
merkt, wenn er ſich taglich mehr

A4 an
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anſtrengt, und ſein eigen Hertz ihm

das Zeugnis giebt, ſeiner Pflicht ge
nug gethan zu haben, und doch nie

eine dankbare Hand ſich regt, ihm
verdienten Beyfall zuzuklatſchen.
Es iſt ſehr naturlich, daß ihn dies
mismuthig und kalt macht. Sein
Eifer verimindert ſich; Die Anſtren
gung ſeiner Kraft hort auf, er wird
nachlaßig, und ſo iſts mit dem Ver
gnugen des Publikums, und mit der

Kunſt des Kunſtlers am Ende.

Alles dies, halt' ich dafur, ſind
Wahrheiten, die man beſonders
in unſerm lieben deutſchen Vaterlan

de nie genug ſagen kann.

Geringſchatzung beleidigt im ge—

aneinen Leben einen jeden, und wie
konnte der Kunſtler, wenn ſie ihm

widerfahrt, dabey kalt bleiben? Er

tragt
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tragt vielleicht lange gelaſſen, daß et
weniger Ehre von ſeinen Bemuhungen

einerndtet, als er verdient, und wenn

er recht ſehr grosmuthig iſt wel—
ches doch ſelten der Fall zu ſeyn pfle

get ſo troſtet er ſich damit, daß
vielleicht wenige ſind, die ihn zu beur—

theilen wiſſen, allein Geringſchatzung

iſt ihm unausſtehlich.

Man weis wie langſam die Buhne
in Deutſchland empor kam, da ihre
Glieder unter der Furſten und Prie—
ſter Verfolgungen ſeufzten, da man
ihnen alle Rechte der Menſchheit ver—

ſagte, und ſie als Vagabunden und
zuſammengelaufenes Lumpengeſindel

traktirte. Vielleicht hatte ſie unter
gunſtigern Umſtanden um zwanzig
Jahre fruher eine Vollkommenheit
erreicht, die ſie noch jetzt nicht hat.

Aber vielleicht waren wir noch nicht

Ap ein
4
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einmal da, wo wir ſind, wenn nicht
Varbarey vertrieben, Prieſterhaß ver
hont worden war', und Furſten und

Privatleute die verlaſſene und verach
tete Muſe in Schutz genommen, ihr
Brod und Unterhalt verſchaft, und
ihre Sohn' und Tochter mit Achtung
und Ehre gelont hatten.

Wenn der, dem alle Vernunftige

eingeſtehn, daß er mit ſeiner Kunſt
Einflus auf die Herzen der Menſchen,

ihre Sitten und Meynungen, Leiden
ſchaften und Thorheiten habe, ſo mit
anſehen mus, daß jeder andere fur
ein nutzliches Glied der burgerlichen
Geſellſchaft gehalten, und mancher
oft mit Wurden und Ehrenſtellen fur
nichts belohnt wird; mus dem Kunſt

ler das nicht ſchmerzen? Mus
ihms, der Menſchen zu Menſchen bil

den kann, und um dies wurdige

Ge
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Geſchaft gut auszufuhren laglich
arbeitet und nachſinnt, nicht ein nie

derſchlagender Gedanke ſeyn, in der
Ferne zu ſtehen, und hochſtens fur
einen angenehmen Zeitverkurzer gehal—

ten zu werden? Und geſetzt,
aber nicht zugegeben, er ſey blos
zum Vergnugen des Publikums da,
verdient denn der Mann keine Ach—
tung, der fur einen ſo wohlthatigen,

und vom Schhopfer ſelbſt in unſre
Seelen gepflanzten Trieb ſorgt, der

uns, wenn wir am Abend, von
Geſchaften des Tages, duſter und
ermudet ſind, aufheitert, und vielleicht

vor hundert Thorheiten ſichert, die
wir ſonſt begangen hatten?

Aber ich weis wohl, woher der—
gleichen Meynungen und Urtheile kom

men. Eine groſſe Anzahl unſerer
Schauſpieler iſt ſelbſt Schuld daran,

wenn
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wenn ſie wenig geachtet werden, weil

ſie oft durch ein dem Publikum ſonſt
misfalliges Betragen, alles Gute wie
der zerſtoren, was ſie auf der Buhne

erwekten. Unſer Theater glanzt ſchon
von auſſen, aber warum wunſchten
ſich ſo manche rechtſchaffene Perſonen

davon, wenn das Jnnere gut ware,
wenn es ware, was es ſeyn ſollte?

Jch habe nicht Luſt, mich hieruber
weiter auszubreiten. Auf dem Herzen

hatt' ich noch viel, ſehr viel!  Aber:
„Sapienti ſat!lle

Die durchlauchtige Herzoginn von

Weimar hatte die achten Begriffe
vom Verdienſt des Kunſtlers, und
von dieſem erhabenen Beyſpiel ange
feurt, wurden auch ihre Unterthanen

warme Freunde der Buhne. Viel
leicht war' jetzt das Weimar'ſche
Theater dasjenigt, das ſich gegen alle

an
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andere in Deutſchland ſtellen durfte;
aber die Hofnungen der Erde ſchwin—
den ſo ſchnell als ein Bliz, der plozlich

eine finſtere Gegend erhellet, und in
einem Augenblick nicht mehr geſehen

wird. Der ungluckliche Brand im
Schloſſe zu Weimar am ſiechsten
May 1774. nothigte die Herzogiun

die Truppe zu entlaſſen. Sie em——
pfahl ſelbige an Se. Durchlaucht
den Herzog von Gotha, der ſie ſehr
gnadig aufnahm.

Einige reiſende Geſellſchaften wa—

ren vorher von Zeit zu Zeit an dieſem

Ort geweſen, und zuletzt erluſtigten

Burcioni, und Signora Roſa das
Publikum mit Pantomimen, Ballets
und Jntermezzos. Entweder es
war nun Liebe zum Theater, oder Hang
zum Pergnugen uberhaupt, der Go

tha vor allen andern Stadten Thu—
rine
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ringens eigen ſeyn ſoll, oder endlich
die Empfehlung der Herzoginn von

Weimar, was den durchs Feuer
vertriebenen Schauſpielern hier ſo gute

Aufnahme verſchafte. Es mag ſeyn
was es will, ſo waren dieſe mit ihrem
Schickſal zufrieden, und es macht'
ihnen ihre Entfernung von Weimar,

und jener guten Furſtinn weniger
ſchmerzlich.

Als Herr Seyler im Junius
1774. nach Gotha kam, beſtund ſeine

Geſellſchaft aus folgenden Perſonen.
Herr und Madam Bock, Herr Eck

hof, Herr und Madam Brandes,
Demoiſelle Brandes, Herr und Ma—

dam Meyer, Herr und Madam
Koch, Madam Seyler, Madam Me—
cour, Herr und Madam Hellmut,

Herr Hellmut d. J. Herr Groß—
mann, Herr Henſel, Herr und Ma—

dam
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dam RKirchhofer, Herr und Madam
Rader, Herr Gunther, Madam
Courti, Demoiſell Böſchen, Herr
gonecke. Muſikdirektor war Herr
Schweizer.
Der Berzog von Gotha enga—

girte Herrn Seyler mit ſeiner Geſell—
ſchaft auf ein halbes Jahr, und be—

zahlte dafut

Jn Weimar war die Entree vom
Hof frey gegeben, das gothaiſche
Publikum aber bezahlte, und mit Ver

gnugen. Den 3 Junius 1774 wurde
die Buhne mit allgemeinem Beyfall
mit Richard III. erofnet.

Man weis, die Rolle Richard
III. war eine von Eckhofs vortzug—
lichſten, und wenn nun eine Seyle—

ihm ſpielten, ſo mußt' es dieſer Geſell

ſchaft



mnnnnn
ſchaft leicht werden, Hof und Stadt
zu ihrem Vortheil einzunehmen. Und

ſie wars, die nicht durch nachfolgende

Vorſtellungen anderer Stucke furchten
durfte Beyfall zu verlieren, und ein
erkaltetes Publikum vor ſich zu ha
ben, wie es ſo. mancher Schauſpieler
Geſellſchaft ſchon gegangen iſt. Die
Neuheit reizt iminer: Gemeiniglich
ſind die erſten. Vorſtellungen die bea
ſten, aber je naſtr man die Akteurs

und Aktricen kennen lernt, deſto

tiiliefer

 Animerkung des Berausgebers.

Wer das Schauſpiel mit Vergnugen
beſuchen will, vermeide allen ſpeciellen

umgang mit der Schauſpielergeſell-
ſchaft. Es giebt darunter verdienſtvolle

Manner. Die Mehreſten aber gleichen

dem Johanniswurmchen, das man
nur von weitem ſehen muß. Von den

Damen mag ich nichts ſagen. Sia
ſind alle liebenswurdig.



17

liefer ſinkt die Bewundrung herab.
Jhre beſten Stucke ſind geſpielt, und
wird das Publikum durch weniger

bedeutende kalter, ſo haben ſie dann

kein Oel mehr in die Lampe zu gieſ-

ſen, um das ſchwach glimmende
Zochtlein zur Flamme anzufachen.
So hat ſchon mancher Akteur, der

nicht feſt in ſeiner Kunſt war, den

groſſen Beyfall wieder verloren, der
ihm bey ſceinem Debut zu Theil wur

de. Es woare gewis ſolchen Leuten
ĩmmer rathſamer, wenn ſie ſich mit
einer minder wichtigen Rolle zum An
fang zeigten, und nur dieſe nach be—

ſtem Vermogen ſpielten. Die glan
zendern, die ihnen anderswo Ruhm
gebracht haben, behielten ſie dann auf,

bis zur Zeit, wenn ſir merken ſollten,
das Publikum ſey nicht mehr ſo warm

fur ſie, um es wieder von neuem
anzufeuern, denn ein einziges vor

B trefli.
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trefliches, oder nur gutes Splel, ſehnt
mit dem vorigen ſchlechtern wieder

aus. Die Sedler'ſche Ge
ſellſchaft hatt' uber hundert Stucke

einſtudirt, alle waren vortreflich be
ſetzt, und ſo war ſie uberzeugt, daß

wie es auch geſchehen iſt der
Beyfall taglich wachſen, nicht aber
abnehmen werde.

Der Aufenthalt dieſer Geſellſchaft
zu Gotha iſt fur das ganze deutſche

Theater von wichtigen Folgen gewe—

ſen. Hier ſind Schauſpieler gebildet
worden, die nachmals Zierden ande

rer Buhnen wurden, und eine neue
wichtige Epoche in der Geſchichte der

theatraliſchen Dichtkunſt macht das

muſikaliſche Duodrama. Hier wurde
Ariadne geboren, und der unſterbliche

Benda weihte ſeine Talente dem
Theater. Wo iſt die Geſellſchaft, die

ſich
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ſich nicht mit Ariadnen producirt, es

ſey nun daß das Stuck durch das
vortrefliche Spiel einer Madame Bran
des heiſſe Thranen ablocke, oder
durch eine Madam Fiſcher jammer
lich proſtituirt und geradebrecht wer—

B 2 de?
Anmerkung des verausgebers.

Dieſe vortreſliche Schauſvielerinn iſt
die Einzige, die den Lorbeer mitten in
Jhrer theatraliſchen Laufbahn erhal—

ten hat. Das Dresdner Publikum er—
kannte Jhre großen Verdienſte, und

liß dieſe große Kunſtlerinn aus Ach—

tung gegen Jhre Kunſt von dem be—
ruhmten Mahler Graf als Ariadne
mahlen. Das Gemalde iſt ganz Jhrer
wurdig. Herr Zinſenich, ein noch un
bekannter aber vortreflicher Kupferſte—

cher wird uns bald einen Meiſterhaften

Stich von dieſem Gemalde zur Be
wundrung vorlegen. Schauſpieler und

Schauſpielerinnen horcht, und nehmt's

zu Herzen!
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de? Wo iſt das Parterr, das Ma—
dam Seyler als Medea ſah, und
nicht ihr, dem Komponiſten und
dem Dichter, Beyfall und Bewun
derung zugeklatſcht hat? Noch
iſt zwar dies Feld der dramatiſchen
Poeſie nicht ſehr angebaut, aber moch

te ſich ein Gotter entſchlieſſen, uns
ahnliche Sujeks, wie ſeine Medea,

zu bearbeiten, mochten ſich andere gute

Kopfe unſers Vaterlands auch darinn
verſuchen; ſo wurde gewis der Bey
fall des Publikums dafur immer ho
her ſteigen. Die Seyler'ſche Ge
ſellſchaft wird uberhaupt in der Ge
ſchichte des deutſchen Theaters immer
merkwurdig bleiben. Gie allein bey

nahe hat funf Stadte mit Buhnen
verſorgt, deren Glieder erſt unter ei—
nem waren, nemlich: Dresden, Leip

zig, Gotha, Mannheim, Bonn.
Bey ihr iſt in Weimar die erſte deut

ſche



ſche Oper Alzeſte gegeben worden,
und fur ſie ſchrieb Gotter ſeine Tra
godien Oreſt und Merope etc. 2c.
auch die Comiſchen Opern, Jahrmarkt
und die Dorfgala. Weder Dichter
noch Komponiſt durften, in Betracht
der Perſonen, fur die ſie arbeiteten,
Schwierigkeiten ſcheuen, ſondern konn

ten verſichert ſeyn, daß alles gut aus
gefuhrt werden wurde.

Jn Gotha nahin der Geſchmack
an theatraliſchen Vorſtellungen immer
mehr zu, und beſonders fand die Mu

ſik taglich mehr Verehrer. Die ge
meinſten Burgermadchen wurden auf

geheitert, und ſangen ihr: „Selbſt
die glucklichſte der Ehen, und an
dere Opern Arien aus ganzem Her

zen. Der Herzog verſaumte
keine einzige Vorſtellung, und war
einer der aufmerkſamſten und theiineh—

B3 mend



mendſten Zuſchauer. Bey ruhrenden
Scenen floſſen ſeine Zahren, und bey
komiſchen horte man ihn herzlich lachen.

Da man die Kunſt ſo ſehr liebte,
war Achtung gegen die Kunſtler eine
ſehr naturliche Folge. Der Hof gab
der Geſellſchaft thatige Beweiſe ſeiner

Gnade. Von verſchiedenen Miniſtern

wurden Mitglieder des Theaters zur
Tafel gezogen, und die Stadt beeiferte
ſich ebenfalls, den Schauſpielern ihren

Aufenthalt ſo angenehm zu machen
als moglich, und gab dis beſten Be
weiſe von ihrer gaſtfreyen Denkunge

art. Eine Geſellſchaft junger und
hofnungsvoller Muſiker, die theils nur
Liebhaber der Muſik waren, theils auf
Beſoldung in der furſtlichen Kapelle

warteten, beſorgten das Orrcheſter,
ohne von Herrn Seyler die geringſte

Bezalung zu fordern. Allein da die

vie
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vielen Opern und Ballet-Proben fur

dieſe gute Leute nothwendig in der
Folge beſchwerlich werden mußten; ſo

wurde nun das Orcheſter durch die

herzogliche Kapelle beſetzt.

Bey ſeinem Engagement zu Go
tha wurde Herrn Seyler die Beſu—
chung der zwey Leipziger Hauptmeſſen

erlaubt, wohin die Geſellſchaft im
September 1774. abgieng, und im
November wieder zuruckkam. Sie

ſpielt' in Leipzig zuerſt auf dem Wa
ſer'ſchen Theater, hernach aber, als

Dobbelin nach Dresden gieng, auf
dem RKochiſchen. Madam Seyler
hielt bey Erofnung und Schluß der
Buhne, (mit Richard III und Emi
lia Galotti,) zwey von Herrn Weiſſe

verfertigte Anreden.  Die groſſe
Einnahme zu Leipzig, und der vor
zugliche Beyfall daſelbſt, lieſſen Direk

B 4 teur



teur und Schauſpieler vergnugt wieder

nach Gotha zuruckreiſen, wo man ſie
eben ſo gerne wiederkommen, als man

ſie ungerne fortreiſen ſah.

Bey einem kleinen Publikum iſt
eine kurze Entfernung der Schauſpieler

immer von ſehr groſſem Nutzen. Sieht

es jede Woche dreymal Komodie, ſo
wird endlich das Neuſte alt, und die

Wewunderer verlieren ſich. So aber,

wenn man eine Weile des Vergnu—
gens darbt, ofnet ſich die Geeke allen
neuen Eindrucken um ſo froher, und

Beyde Theile gewinnen dabey augen
ſcheinlich.

Hert Seyler ſtund in Gefahr die
Leipziger Meſſen zu verlieren, und hat—

te deßhalb Spekulation auf Dresden
gemacht. Er reißte dahin, und enga

girte ſeine Geſellſchaft auf ein Jahr,

nachdem er das Kochiſche Privile
gium



gium an ſich gebracht hatte, doch ſo,

daß er den Winter in Dresden, den
Sommer aber, und in den beyden
Hauptmeſſen zu Leipzig ſpielen ſoll
te. Der Hof zu Gotha vernahm
dieſe Nachricht ſehr ungerne, weil
man hier taglich mehr Geſchmack an

guten Schauſpielen fand, und machte

»Herrn Seyler Vorſchlage, unter
welchen ſein Aufenthalt ſollte verlan

gert werden. Allein dieſer, der die
Ausſichten in Dresden fur vortheil-
hafter anſah, ſchlug den Antrag des

gothaiſchen Hofs aus.

Die Hofnung, Herrn Seylers
Geſellſchaft langer hier zu behalten,

waren alſo verſchwunden. Dies be—
wog den Herzog ein eigenes Hofthea

ter zu errichten, und er lies denen
Mitgliedern, die man hauptſachlich
zu behalten wunſchte, durch den Herrn

Bi Ober



Oberhofmarſchall anzeigen: Daß je—

dem frey ſtunde, ſich aufs neue bey

Herrn Seyler zu engagiren, oder be
ſtandig in Gotha zu bleiben. Sey
ler vernahm dieſe Nachricht fruh ge
nug, um ſeine Masregeln nehmen zu

konnen, und drang in ſeine Schau—
ſpieler, einen jahrlichen Kontrakt zu
unterſchreiben. Die wankenden Mit—

glieder ſciner Truppe, denen es beſſer

ſchiene, an einem Ort zu bleiben, der
ihnen Bepyfall und Ehre gegeben hat

te, als mit der wandernden Thalia
herumzureiſen, und ſich neuen Be—
ſchwerlichkeiten auszuſetzen, ſucht' er

durch Zulage zur Aenderung ihres
Entſchluſſes zu bewegen, die wurklich

zum Theil ſehr anſehnlich war. Der
Hof, der niemand zwingen wollte,
lies ſich auf keine beſtimmte Erklarung

in Abſicht der Gagen ein, und wer
alſo des beſtandigen Herumwanderns

mude
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mude war, mußte ſich in Gotha auf
ungewiſſe Bedingungen engagiren.

Dieſe waren: Herr Eckhof, Herr
und Madam Bock, Herr und Ma—
dam Meyer, Herr und Madam Roch,
Madam Mekour, und Herr Honeke.

Seyler gieng in der Oſtermeſſe
1775. zum zweytenmal mit viel Gluck
nach Leipzig. Hier tratt Herr Bor
ches, der ſich ſchon vorher engagirt
hatte, zu dieſer Geſellſchaft, und nach

einem Aufenthalt von ſechs Wochen
kam ſie wieder zuruck nach Gotha.
Seyler, um ſeine abgehende Mitglie—

der zu erſetzen, nahm die Herren Hem

pel, Therintg, Jacquemain und
Madam an, die nun in Gotha ein
trafen, und da Sehyler ſeinen Kon—
trakt bis Michaeli hier zu halten ſchul

dig war, mußt' er bis dahin beynah
zwey Gefrüſchaften erhalten.

Um
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Hof den neuangekommenen Mitglie—

dern des zu errichtenden Theaters durch

den Oberhofmarſchall die Beſtimmung

der Gage und andere Bedingungen
kund machen. Die Gagen waren aber

anfangs ſo klein, und ſtanden mit
dem, was Seyler bezalte, ſo wenig
in Verhaltnis, daß die meiſten wunſch
ten, ſich nicht auf Diſcretion ergeben

zu haben. Endlich, nachdem ſie Vor
ſtellungen gethan hatten, wurde jedem

noch zugelegt, und ſo das Engage—

ment geſchloſſen. Ware nicht der
Gedanke einen immer feſten Sitz in
Gotha zu haben, und die eingerich—
tete lebenslangliche Penſionsanſtalt fur

alte verdiente Schauſpieler hinzuge
W

kommen; ſo ſteht dahin, ob nicht
dieſe Mitglieder des neuen Theaters
ihr Wort zuruckgenommen hatten,

und fur eine ſtarkerr Gage Herrn

Sey
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Allein wir Menſchen ſind nun einmal
ſo geſchaffen, daß wir lieber das Ge—

wiſſe furs Ungewiſſe nehmen, und
ein ruhiges Pflanzenlaben der Unruhe

vorziehen, die vielleicht in der weiten

Welt auf uns wartet, und wir ſind
bey unſrer lieben Bequemlichkeit, und

einem geſellſchaftlichen Leben, das uns
mancherley Freuden darbietet, und

unter dem Schutz eines guten Regen-
ten bey unſerm Wenigen vergnugter,

„gls anderswo mit einer gefullten

Borſe.

Der Hof gieng im Auguſt 1771.
tum Landtag nach Altenburg, wo
hin ihn die Seyleriſche Geſellſchaft
begleitete. Hier endigte ſich ihr En—
gagement, und am dritten September

vieng ſie mit ihrem Direkteur nach
Leipzig. Die Mitglieder des gothai

ſchen
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ſchen Thraters, wozu Herr Gierſchick
als Anfanger kam, blieben noch einige

Tage in Altenburg, und gaben zwey

Vorſtellungen, wovon ihnen Se.
Durchlaucht die Einnahme uberlies.

In Gotha trafen bey der Ge—
ſellſchaft ein: Madam Starke, Herr
Martini, Herr und Madam Ernſt,
Herr und Madam Schuler, Herr
Dauer, Herr Friſchmuth, und Herr

Stockmann als Dekorateur. Herr
Schweizer, der von Seylern ebenfalls

abgieng, wurde zum Kapellmeiſter
ernannt, und blieb Muſikdirektor des
Theaters.

Hier beginnt nun die Epoche des
gothaiſchen Hoftheaters, das ſich lei—

der nur einer vierjahrigen Exiſtenz ruh—

men kann.

Der
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Der Oberhofmarſchall ubernahm
einſtweilen die Oberdirektion, bis dieſe

nach einiger Zeit an den Kammerherrn

von Ziegler ubergeben wurde, der,
obgleich ſeine Kenntniſſe vom Theater

nicht ſehr ausgebreitet waren, doch
durch ſeine rechtſchaffene lillige Den

kungsart, und ſeine Begierde, alles
zum Beſten zu kehren, und keinen

Schauſpieler zu drucken, oder einem
vor dem andern unbilligen Vorzug zu

geben, ſich viel Achtung und Liebe
unter den Mitgliedern der Buhne er
warb. Ein ſolcher Oberdirekteur kann,
wenn er mit Liebe die kleinen Handel

zu ſchlichten vermag, die nirgends hau

figer als beym Theater vorfallen, ſei—

nem Furſten tauſend unangenehme
Verdruslichkeiten erſparen. Einem
Regenten, der in Staatsgeſchaften
mit eigenen Augen zu ſehen gewohnt

iſt, und die achten Begriffe vom re
gie
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gieren hat, mus es naturlich ſehr wi—

derwartig ſeyn, ſich Rollenſtreitigkei

ten, und andere dergleichen Dinge,
die blos dem Schauſpieler wichtig

ſind, vortragen zu laſſen, wenn
das ihm Verdrus macht, was ſein
Verignugen fordern, und die Laſt des
Regenten auf einige Zeit vergeſſen ma

chen ſollte. Mus er ſein bisgen Ver
gnugen mit unendlichem Verdrus er

kaufen, ſo wird er nothwendig gegen
jenes kalt werden, und auf ein anders

fallen, das ihm weniger Unannehm
lichkeiten verurſacht.

Zu Unterdirektoren wurden Herr
Eckhof und Herr Reichard ernannt.
Herr Eckhof hatte viele Jahre das
Theater von ſeinen guten und ſchlim

men Seiten kennen gelernt, ſich dabey

mannigfaltige Kenntniſſe erworben,
und iſt bis jetzt immer noch unſer gro

ſter
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ſter Schaufpieler geblieben. Jch konnt'

ihn, wenn ich wollte, ohn' in den
Vorwurf der Partheylichkeit oder
Schmeicheley zu fallen nach dem
Beyſpiel ſo vieler, den deutſchen Gar
rik oder Roſcius nennen; aber ich
leb' und ſterbe des Glaubens, daß er

dadurch nicht um ein Haar breit mehr

geehrt werden wurde. Das Paralle

len machen iſt in meinen Augen ſo
ein haßliches Ding, daß ich recht
ſehr wunſchte, es mochte in unſerm

Deutſchland nicht ſo ſehr zur Mode
geworden ſeyn, als es leider iſt. Wo
hort oder liest man denn, daß die
Auslander einen von unſern groſten

Kopfen nur mit einem ihrer mittel
maßigen je in Parallele geſetzt haben,

und watum mus das immer tauſend
mal nachgekrachit werden, was einige

unter uns fur einen wizigen Einfall
hielten, und in die Welt ſchrieben?

C Daß
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Daß Eckhofs Direktion ohne Tadel
geweſen ſey, laßt ſich ſo gerade zu
auch nicht behaupten. Es hieng ihm
noch manches vom alten Theaterge—

ſchmack an, das er im Vertrauen
auf ſich und ſeine Verdienſte ſich
nicht ausreden liess. Zudem macht'

ihn ſein Alter, machten ihn ſeine
krankliche Umſtande in den lezten Jah

ren ſehr oft murriſch und verdruslich.

Eckhof beſorgte die Austheilung
der Stucke, und ſchlug ſie vor, da
denn der Hof nach Gefallen fur jede
Woche eine beliebige Auswahl von

drey Stucken traf.

Am zweyten Oktober 1775 wurde

das herzoglich gothaiſche Hoftheater

mit einem Prolog: Das KFeſt der
Thalia, nach Schweizers Kompoſi
tion, und mit der Zaire erofnet.

Der
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Der Hof gab zur Unterhaltung
des Theaters jahrlich 6ooo. Thaler,
ohne zu rechnen was Se. Durchl. der

Prinz Auguſt, und andere Gonner
der Buhne beytrugen. Das jahrliche

Abonnement  wurde zu 15. Thlt. feſt—

geſetzt, und das Militair bezalte nur

5. Thlr, Der Eingang ins Parterre
fur die Nichtabonnenten zu 8. ggr.,
und auf den hintern Platzen zu 4. ggr.

Die Garderoben Aufſicht wurde der
Frau Hoffourierin Porſch ubergeben.

Anfangs beſtand ſie aus wenigen
brauchbaren Kleidern, wurd' aber nach

und nach anſehnlich vermehrt, und
konnt' in der That wegen der vielen
reichen Kleider gut genannt werden.

Das neue Hoftheater ſpielte nun
ununterbrochen fort, und ſowohl Hof

als Stadt ſchien damit eben ſo zu
frieden als mit der Seylerſchen Ge

C a ſell
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ſellſchaft zu ſeyn. Jn der That aber
hatte man's auch Urſache. Zwar ver
mißte man als erſte Liebhaberinn die

Madam Brandes, obgleich ſchon da

mals ſich Madam Roch zur Lieblin
gin des Publikums gemacht hatte,
aber das war auch alles, was abgieng.
Das Fach der zartlichen Mutter, ade

licher Damen u. ſ. w. war durch Ma

dam Starke beſetzt. Wer kennt nicht

dieſe groſſe Frau, die auf dem deut
fchen Theater vielleicht wenige ihres

gleichen hat? Gie beſitzt das ſel—
tene Talent, jeden Karakter bis auf
die geringſten Kleinigkeiten zu durch

ſchauen, in jedem ſein eigenthumliches

aufzufinden, wenn er auch noch ſo
groſſe Aehnlichkeit mit einem andern

hat, und weißt alles lebendig, den
ſtrengſten Forderungen der Natur ge
mas, und der ſpizfundigſten Kunſt
richter obendrein, darzuſtelleen. Noch

ſpricht



ſoricht man in Gotha mit Entzucken
von ihrer Mutter im Deſerteur aus
kindlicher Liebe, von ihrer Lady Dor

ſet im Spleen, Lady Lusporth im
Weſtindier, Grafin in der Jeannette,
u. ſ. w. Der Verluſt der Madam
Seyler war fur die Tragodie zwar
unerſetzlich, allein doch darum ertrag

licher, da der Hof keinen ſonderlichen
Geſchmack an Trauerſpielen fand, aber

Madam Starke ward in der Folge
noch mehr vermißt. Anfangs wurde
ſie ſehr verkannt, wie's denjenigen
Seelen gemeiniglich zu gehen pflegt,
die nicht zum groſſen Haufen geho

ren, und zu erhaben ſind, all ſeine
tauſend Thorheiten mitzumachen, und

ſich in die unertragliche Feſſeln ſeiner
unſtaten Laune zu ſchmiegen. Die
Direktion behandelte ſie nichts weniger

als ihren Verdienſten gemas; aber

am Ende erſt ſah man ein, wie viel

C 3
unſre
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unſre Buhne durch ihren Abgang nach

Hamburg verloren hatte, und wunſch
te die groſſe Kunſtlerinn zuruck, da
es zu ſpat war. Folgendes Gedicht
des Herrn Gotters (im TheaterKa—
lender fur 1778.) an Herrn Schro
der, iſt ein unverwerfliches Zeugnis
ihrer Verdienſte.

Heil dir, daß in dein Heiligthum
Die Stark inn eingieng, Freund!
Was haſt du nicht fur Ruhm
Fur Seegen nicht von ihr zu hoffen?
An Ausdruck der Natur, an Jnnigkeit

des Spiels,
Ward ſie bis jetzt von keiner übertroffen.

Om Geiſte ſtilles Selbſtgefuss
Der jedem ſeinen Lorbeer gonnet,

Doch da, wo man die Kunſt verkennet
Jn ſein Verdienſt ſich hullt, und weicht,

Ward ſie von keiner noch erreicht.

Folgendes, ebenfalls von Herrn Got—

ter, (im TheaterKalender fur 1776)

iſt
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iſt fur ſie zu ruhmlich, als daß es
nicht hier, wo wir fur unſern Wunſch
zu wenig von ihr ſagen konnen, auch

einen Platz finden ſollte.

Wer dringt, wir du, tief in die Karaktere,
Wagt jedes Wort, ſchattieret jeden Ton?
Wer eifert warmer fur der Tugend Ehre?

Wer ſpricht dem Frevel kuhner Hohn?

Du ſtreueſt Licht auf Dunkelheiten,

Erhebſt die kleinſten Kleinigkeiten,

Weißt aus den groſten Schwierigkeiten
O Starkinn!t! dich als Meiſterinn zu

ziehn,uud wo der Dichter ſchlaſt, da wacheſt

du fur ihn!

Nebſt Madam Starke und Madam
Koch wurde Herr Dauer fur ſeinen
reinen Ausdruckvollen Geſang in der
Cperette mit vorzuglichem Beyfall be

ehrt. Sein Admet, Walder, Rom
no u. ſ. w. ſind noch jetzt in friſchem

Andenken, da er von einem andern

C 4 Publi
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Publiko bewundert wird. Am
funften Februatr 1776. verlor das

Theater durch den fruhen Tod der
Prinzeſſin Louiſe, der Schweſter des
jetztregierenden Herzogs, eine ſeiner

groſſen Beſchutzerinten. Sie war
eine Einſichtsvolle Kennerinn der
Kunſt, des Geſangs, und der Muſik.
Das Theater wurd' auf vierzehn Tage
geſchloſſen, und die Geſellſchaft erhielt
zu Anſchaffung der Trauerkleider, ſo

wie die ubrigen herrſchaftlichen Bt—

dienten, eine Vergutung von der Kam«

mer.

Am 28. Februar wurde die Auf-
fuhrung von Zemire und Azor der
Geſellſchaft zum Benefica von Sr.
Herzogl. Durchl. gnadigſt bewilligt.
Dies Zeichen der bisherigen allerhoch

ſten Zufriedenheit that nicht wenig,
die Glieder der Buhne zu ermuntern,

und



mmmmnmnmn““
41

und die Einnahme von zweyhundert
Thalern wurde nach Verhaltniß der
Gage vertheilt. Nebſt dem wurden
jahrlich hundert Klaftern Holz fur die

Geſellſchaft ausgeſetzt, ſo, daß die ver
heiratheten Mitglieder 7. 8. oder 9.
Klaftern, die unverheiratheten aber

ebenfalls verhaltnißmaßig 3. 4. oder
funfe bekamen.

Durch den Abgang der Madam
Starke, Madam Mecour, und des
Herrn Martini, verlohr das Theater
nicht wenig von ſeinem erſten Glanz.

Madam Bock bekam die Rollen der
Madam Starke, und Madewoiſelle
Bartmann aus Gotha bildete ſich
fur das Fach der Soubretten. Man
findet im 19. Stuck des erſten Jahr—

gangs der Berliner Litteratur und
TheaterZeitung eine Schilderung die
ſer Schauſpielerinn, die viel wahres

C5 ent
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enthalt. Faſt aber ſcheint ſie den Grad

ihrer allerhochſten Vollkommenheit

ſchon erreicht zu haben, denn es man

gelt ihr vorzuglich die Mannigfaltig

keit des Spiels.
Jm Junius 1777. verlieſſen Herr

uud Madam Keoch ebenfalls das hieſi
ge Theater, und giengen zu der Ge—

ſellſchaft in Dresden. Hier geht in

der That die ungluckliche Epoche in

dieſer Geſchichte an. So wie die
Komodie dutch Abgang der Madam
Starke, Mecour, u. ſ. w. einen har
ten Stos erlitten hatte, ſo giengs
durch die Entfernung der Madam
Koch der Operette. Die zwente
Trennung der Seyler'ſchen Geſell
ſchaft durch das neu errichtete Theater

in Dresden, unter Bondinis Direk—
tion hatte nicht wenigen Einflus auf
die Mitglieder der hieſigen Buhne.

Man
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Man that ihnen von dorther die vor—

theilhafteſten Antrage, beſchrieb ihnen

den Aufenthalt als ein irrdiſches Pa
radies, verſprach ihnen ungeheuer groſſe

Gagen, und kurz, es warteten ihrer
ſolche in die Augen leuchtende Vor—

theile, daß ſie die mittelmaßige Be—
ſoldung in Gotha nicht mehr neh—

men, ſondern zu den fettern Fleiſch—
topfen Egyptens abgehen wollten. Sie

verlangten daher Zulage, die einigen
bewilligt, andern aber abgeſchlagen
wurde, und ſo war's naturlich, daß
Unzufriedenheit und Misvergnugen
taglich ſtarker wuchs, und zuletzt gar

die Oberhand behielt. In ihrem
Spiel wurden ſie nachlaßig, und Go
tha, das ehmals eins der beſten Thea

ter in ſeinen Mauern gehabt hatte,
ſah nun, wie ſehr es herabſank, und

von einer Zeit zur andern immer we
niger von ſeinem vorigen Werth be

hielt.
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hieli. Jch habe oft mitangehort,
daß man den Schauſpielern vorwarf,
ſie ſeyen mit nichts zufrieden, und un

begranzt in ihren Forderungen. Man

hat zwar hierinn oft nicht ganz Un
recht, aber wo iſt denn der Mann in
allen Standen, der nicht einen Ort
vorzieht, wo ihm fur ſeine Arbeit mehr

geboten wird? Will der Ort, an
dem er erſt ſich aufhalt, ihn durchaus

behalten, ſo mus er ihn durch Zulage
zu gewinnen ſuchen, wo nicht, ſo darf
man ihms auch nicht verubeln, wenn
er, da ihm Gelegenheit dazu geboten

wird, ſeine Umſtande verbeſſertt

Der gothaiſche Hof ſah die Kalte ſei
ner Schauſpieler nicht gleichgultig an,

und um wieder Ermunterung un
ter ſie zu bringen wurde bey dieſem

Vorfall den Herren Bock und Meyer
durch ein vom Herzog unterſchriebenes

Dekret eine lebenslangliche Penſion

vera



verſichert. Dies beweißt abermals,
wie ſehr der hieſige Hof das Schau—
ſpiel zu erhalten wunſchte, allein es

ſchien, die wenigſten Schauſpieler wol

len ſich Muhe darum geben; denn der
Herzog beſuchte von jezt an die Ko—

modie weit ſeltener als ehemals, und
ſah faſt nie ein Stuck zum zweytenmal.

Das Publikum ebenfalls war an zu
gute Schauſpieler gewohnt, als daß
es die tnittelmaßigen mit eben dem
Enthuſiasmus hatte lieben konnen, als

jene. Es ſchien dieſem Zweig des
menſchlichen Vergnugens ſatt zu ha

ben, und man konnte bey der zweyten

Vorſtellung eines Stucks kaum auf
iwanzig Zuſchauer, beſonders im
Sommer rechnen. Es iſt ſehr be
greiflich, daß das bisgen Warme, was
etwa die Akteurs noch hatten, nicht

nur nicht erhalten und vermehrt, ſon
dern vielmehr durch die Kalte der Zu

ſchauer
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ſchauer vollends vertilgt wurde. Oh
ne das giebt es immer nur eine ganz

kleine Anjzahl derer, die fur die Kunſt
viel zu thun fahig ſind. Die allermei
ſten behandeln ſie als Handwerk, ler
nen ihre Partieen gut oder ſchlecht

auswendig, und ſagen ſie dann
jammerlich her; und man zeige mir den
Kunſtler, ders ohne Studium und

Enthuſiasmus in ſeiner Kunſt zu irgend

einer nur maßigen Vollkommenheit

gebracht hat. Weſſen Seele gleich
gultig iſt beym Lob oder Tadel ſeines

Parterrs, wer blos darum zum Thea
ter geht, um zu ſpielen ſo oft's an ihn

kommt, damit er in Behaglichkeit und
Ruhe ſeine wochentliche Gage, ohne

groſſe Anſtrengung ſeiner Leibes-und
Seelenkrafte, verzehren kann, der
iſt ein Lohnknecht, und kein Kunſtler.

War das Publikum nicht mehr ſo
warm als chemals, und es auſſerte ſich

dies
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dies augenſcheinlich, ſo konnte der wi—

drige Einflus hievon auf die Schau—

ſpieler nicht ausbleiben. Ein volles
Parterr begeiſtert und erhebt die Serle

des Akteurs, er ſieht, daß man ſeine
Bemuhungen nicht verkennt, vielmehr

daß das Publikum ſich gerne duich
ſein Spiel unterhalten laßt, und folg
lich iſt hier die Eigenlieb' ein machtiger

Sporn, ihn zur Vervollkommung ſei
ner Krafte, und Ausbildung ſeiner
Talente anzutreiben. Allein fur leere
Logen und Banke ſtrengt ſich niemand

gern' an, davon liegen die Grunde tief

in der menſchlichen Seele, und man—

che davon laſſen ſich beſſer fuhlen als

ſagen. Jch bin uberzeugt, daß zehn
Perſosnen, die ins Schauſpiel gehen,
eben ſo viel Recht haben, als tauſend,

vom Schauſpieler zu fordern, daß er
ſich im Glanz ſeiner Talente mit Eifer

Uund Warme jzeigen ſoll; aber der

Schau
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Schauſpieler uberwindet ſeinen Wider

willen uber die kleine Zahl Zuſchauer

nicht ſo leicht, um ihren obgleich
an ſich ganz naturlich-und billigen

Forderungen ein Genuge zu leiſten.
Warum?  es fehlt ihm der Sporn,
der ihn wie geſagt allein zu trei
ben fahig iſt, denn die Menſchen wol
len Triebrader haben, die ſit unauf—
horlich in Bewegung ſetzen.

Ohngefar um eben dieſe Zeit, da
das hieſige Theater in ſo critiſcher Lage

war, verlies der ehmalige Chef deſſel-

ben, der Kammerherr von Ziegler den
Hof, und die Oberdirektion wurde von

Sr Zerzogl. Durchl. dem Kammer—
herrn von Lenthe ubertragen.

Nach Abgang der Madam Roch
bekam Mademoiſelle Preuſing aus
Gotha, die ſich ſchon vorher in Alzeſte

als Parthemia viel Beyfall durch ihren

herr
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herrlichen Geſang erworben hatte, die

erſten Rollen im Singſpiel. Sie bil—
dete ihre trefliche Talente immer mehr

aus, ſo, daß ſie wurklich die Operetten
wieder empor brachte. Eine reine

volltonende Stimme, in der Tiefe ſo—
wohl als in der Hohe, und eine vor—
zugliche Gelaufigkeit der Kehle, ſind
dasjenige, was gewis jeder an dieſer

vortreflichen Sangerinn,  die zu
Deutſchlands beſten unſtreitig mit ge
hort, bewundern mus. Gie iſt
nun, nach dem Schlus des Hofthea
thers ganz von der Buhne abgegangen,

und als Sangerinn in der furſtlichen

Kapelle geblieben. Ob es nicht zu be—

dauern iſt, daß ihre theatraliſche Ta
lente nun nicht weiter gepflegt werden,

dies gehort zu den Unterſuchungen eini
ger philoſophiſchen Kopfe, uber die
Frage: ob das was wurklich ſey, auch

wohl moglich ſeyn konne.

D Jn
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In eben dieſem Jahr (1776) ka
men auch zu der hieſigen Geſellſchaft

Herr und Madam Neuhaus, Herr
und Madam Stegmann, Herr Back
haus, Mademoiſelle Benda, (jetzige

Madam Zindar,) u. ſ. w.

Madam NMeuhaus zeichnete ſich
unter dieſen neuangekommenem vorzug

lich aus, beſonders da ſie im Schauſpiel

in die Rollen der Madam Roch ein
trat. Sie war erſt mit Abt in Hol
land, und kam ſehr ſchwach nach Gotha,

ſchwang ſich aber durch die Rollen der

Marianne, Frau von Braitford,
Blanka, u. ſ. w. ſo ſehr empor, daß ſie

zulezit zur Prima Donna erklart, und
ihr nachheriger Abgang von vielen be

dauert wurde.

Jm Jahr 1777. debutirten Ma
dam Wallenſtein, die Herren Beck,
Beil, Benda, Genſike, Jfland,

Strieg
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Striegler, und noch andere, deren Na

men aber, da ſie nicht engagirt worden
ſind, hier ſehr entbehrlich ſeyn konnen.

Jſland verſchaften ſeine Talente bald

allgemeinen Beyfall, ſchon zu Eckhofs
Lebzeiten, und noch mehr nach deſſen

Tod, da er einige ſeiner Rollen mit
vielem Gluck ſpielte, und uberhaupt
das deutſche Theater in der Folge ſich

viel von ihm verſprechen kann.

Herr Dauer gieng Michaeli 1777
ab, zu der Seylerſchen Geſellſchaft.
Mit ihm verlor die Komodie, vorzuglich

aber die Operetten, und ſein Verluſt

wurde allgemein beklagt. Hr. Bock
war ein halbes Jahr abweſend, wegen
ſeiner theatraliſchen Reiſe durch Deutſch

land, Eckhof kranklich, und ſeinem
Ziel nahe, und hier war der Zeitpunkt,
wo das hieſige Theater allerdings noch

unter die mittelmaßigen herabgeſetzt

D a2 wer



52 annnwerden konnte. Mademoiſelle Benda/
Herr und Madam Stegmann, Herr
Benda der jungere giengen ab, und
ob man wohl Hofnung hatte, andere
Perſonen an ihrer Stelle zu erhalten, ſo

bliebs doch auch bey der Hofnung.
Die gegenwartigen Schauſpieler fuhl

ten, wie tief ſie geſunken ſeyen, und

vielleicht um das erkaltete Publikum
wieder aus dem Schlaf zu rutteln,

ſtrengten ſie ſich wieder ſtarker an. So
hub ſich die Geſellſchaft wenigſtens wie
der zu einer mittelmaßigen, und die
Zuſchauer kamen haufiger als zuvot

einige Zeit.

Der 16. Junius 1778. war der
traurige Tag, an dem wir den Stolz
und die Zierde unſrer Buhne, unſern
Eckhof verloren. Leſer, wenn du ihn
geſehen haſt, oder auch nicht, und die

Kunſt des Schauſpielers und ſein
Verdienſt zu beſtimmen vermagſt; ſo

weihe
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weihe dem Biedermann, der der vater
landiſchen Buhne ſo viel gethan hat,
eine warme Thrane. Er ſtarb arm, wie

ein deutſcher Kunſtler. Die Grab
ſchrift, die der ſeelige Michaelis den
deutſchen Dichtern ſetzte, paßt auch auf

Eckhof.
Auch er blieb unbelohnt! O Nachwelt haſt

du dies geleſen,
Und zweifelſt noch ob er ein groſſer Mann

geweſen,

So kennſt du Deutſchland nicht.
Er hat noch keinen Sandſtein, worauf

ein warmer Pilgersmann, der den
Staub groſſer Manner ehrt, leſen konn

te: „Hier ruht Eckhof!, Aber Herr
Reichard ſagt im TheaterCalender fur

1779. daß ſeinem Andenken ein Monu
ment geſetzt werden ſolle. Das Herzogl.

Hoftheater begieng, wie ſchon aus der

Berliner Litteratur-und Theater-Zei
tung, auch aus dem 7 Stuck des Thea

ter Journals fur Deutſchland bekannt
iſt, feyerlich auf der ſchwarz behangenen

D3 Buh
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Buhne ſein Andenken, und die ehrwur

dige Freymaurer Loge zum Rauten
kranz in Gotha ſorgte fur die Beerdi
gung ihres verdienſtvollen Bruder Red

ners.

1778. kamen zum hieſigen Theater

Herr und Madam Renſchub, Made
moiſelle Hofmann, (jetzige Madam
Striegler,) Madam Kummerfeld,
Herr Schroder und Pfeifer. Die bey
den leztern aber hatten wir nicht lange,

der erſtere gieng ſelbſt ab, und der andere

erhielt, aus Urſachen die einer allgemei

nen Bekanntmachung unfahig ſind,
plozlich ſeinen Abſchied. Jezt wurden
wieder einige Stucke gut, andere ſchlecht

einige aber auch vortreflich aufgefuhrt,

und wo iſt die Geſellſchaft, bey der dieſe

Gradation nicht immer ſtatt gefunden

hat? Oft ſcheint es, als wenn ein boſer
Genius uber die Auffuhrung eines
Stucks walte, und man hat Beyſpiele,

daß
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daß die elendeſten Geſellſchaften gewiſſe

Stucke meiſterhaft auffuhrten, aber un

verzeihliche Fehlſchluſſe wurde man ma J

chen, wenn man ſie nach dieſen beur—

theilen wollte. Oft haben die Schau
ſpieler fur ein Stuck Enthuſiasmus,
und es fallt vortreftich aus, an andern

Tagen hingegen unleidlich. Wir Men
ſchen hangen zu ſehr von auſſern Um—

ſtanden ab, und der mußte warlich mehr

als Prometheus Feuer in ſich haben,
der ſich immer gleich bleiben, und an je
dem Tag mit der Warme ſpielen konnte,

die ihn an heitern Tagen, und in ſeinen

Lieblings-Rollen belebt.

Durch den Abgang der Madam
Neuhaus, am Ende des Jahrs 1778.
wurde der Madam Tenſchab eine neue

Laufbahn erofnet. Sie ubernahm das
Fach der zartlichen Liebhaberinnen, und

zartlichen guten Frauen. Jhr Eifer,
ihr anhaltender Fleis, und die freund

D 4 ſchaft
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ſchaftliche Belehrung des Herrn Got
ters beforderten ihre Schritte in det
Kunſt. Das Publikum nahm dies mit
Vergnugen wahr, gab ihren lauten er

munternden Beyfall, und durch ihren
guten Karakter erwarb ſie ſich Achtung
und Liebe bey Vornehmen undGeringen.

Es ſchien jetzt der Zeitpunkt da zu
ſeyn, von dem an ſich unſre Buhne zu

ihrer erſten Vollkommenheit Stuffen
weis wieder gehoben hatte. Dies wußte

die Welt, glaubt' es, und wir mit.
Deſto groſſer mag ohne Zweifel die Ver

wundrung eines jeden geweſen ſeyn, da

es hies: ihr Ende iſt nahe. Und warum,
wird jeder fragen, mag dies ſo ſchnell
gekommen ſeyn? Der denkende Leſer

wird hie und da in dieſer kurzen Ge
ſchichte des gothaiſchen Theaters, die

Urſachen ſeines Verfalls und ſeiner Ab
dankung bemerkt haben, und fur andere

wollen



wollen wir nur noch etwas weniges
beyfugen.

Nie war vielleicht hier der Enthu—
ſiasmus furs Schauſpiel groſſer, als

zur Zeit da Seyler zum erſtenmal nach

einer kurzen Entfernung von Leipzig

wieder zuruckkam. Man hatt' etliche
Wochen keine Komodien geſehen, und

nun drangte man ſich wieder Haufen
weiſe herbey. So eben auch, als die
Truppe vom Landtag im September

1775. wieder nach Gotha kam.

Waren von Zeit zu Zeit ſo kleine
Reiſen vorgenommen worden, ſo ware

das Publikum des Schauſpiels viel
leicht nie ſatt geworden, das es zu oft

ſah. Der ausgelaſſendſte Wolluſt
ling, wenn er taglich Faſahnen und

Paſteten auf ſeiner Tafel hat, kriegts

endlich ſatt, ihm eckelt der loſen Spei
ſe, und er ſehnt ſich nach andern, oft

D5 weni



weniger delikaten Geruchten. Der
Schauſpieler, der immer einerleh Zu

ſchauer vor ſich hat, und weil das
Publikum klein iſt noch dazu ſehr
wenige, wird in der Erfullung ſeiner
Pflicht auch nachlaßiger, und giebt ſich

keine Muhe mehr, alſo ſchadet ſein be
ſtandiger Aufenthalt an einem kleinen

Ort ihm, und auch ſeinem Parterr.

Noch ein anderer Grund von zu
nehmender Kälte mag dieſer ſeyn. Ein
Publikum begegnet einigen hervorſte

henden Subjekten mit vorzuglicher

Achtung und Liebe, und verliert ſie
alsdann durch ein anderweitiges En
gagement, wo groſſere Vortheile ihrer

warten. Jn der erſten Erbitterung
vergißt man die vorige Warme, und

ſagt: Es ſind Komodianten, was
brauchen wir weiter zu ſagen! Jeder
erhebt nun ſeine ſonoriſche Gtimme,

der
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der ſeine Beſchaftigung fur nutzlicher

und beſſer halt,  und das thun alle

Menſchen Was bilden ſich die
Leute denn ein, ſagt man, ſie ſind

unerſattlich. Unſer einer mus ſich ab

arbeiten fur eine Kleinigkeit, kein
Menſch bemerkt uns, und ſie blahen

ſich, ſtolzieren, und ſind doch nichts
weiter gls Komodianten. Nun ſtecken

Vettern und Muhmchen, Nichten
und Tanten die wohlweiſen Kopfe zu
ſammen, ſchnattern wie die Ganſe,

raiſonniren ſo viel ſie konnen, und das

zirkulirt herum von einem zum andern

wie Lauffeuer. Das von Vorurthei
len und Verdrus erfullte Publikum
beſucht nun das Schauſpiel ſeltener,

begegnet den Kunſtlern mit Kalte, und

dieſe machens denn auch darnach, da

mit kein Theil dem andern etwas
ſchuldig bleibe.

Dies



Dies war in Gotha ſehr oft det
Fall. Aber wer heißt euch denn ver—

geſſen, daß Kunſtler Kunſtler ſind,
das heißt: Leute, die nicht an einen
Ort nothwendig gebunden ſind, die
uberall Brod finden, wenn ſie Vor
zuge haben, und die in dem Fall Men

ſchen ſind wie alle andere Adams Kin

der. Der Direkteur der am reichlich
ſten bezahlt, iſt der beſte.

Was dem ganzen Ding vollends
den Druck mag gegeben haben, das
waren Streitigkeiten der Schauſpieler

unter einander, Rollen-Neid, wie
bey allen ubrigen Buhnen, Mis
vergnugen anderer uber die Oberdirek—

tion, u. ſ. w. Hof und Stadt, einige

wenige ausgenommen, die bis ans
Ende warm blieben, hatten die Schau
ſpieler ſatt, und dieſe gaben denn auch

durch ſchlechtes Spiel ofters zu verſte

hen



hen, daß ſie ſich ebenfalls wegſehnten.

Einige gabs darunter, die ob ſie
ſich gleich noch wenig in der Welt ver

ſucht hatten des Beyfalls gewis,
ſich viel herausnahmen, Niedertrach—

tigkeiten auf offener Buhne begiengen,

einander Poſſen ſpielten, und den Re

ſpekt gegen Hof und Stadt vergaſ—

ſen. Oft in den wichtigſten Sce
nen des Stucks brachten ſie ihre Spas

gen an, daß man ihre Mitſpieler nicht
verſtehen konnte.

Dieſe ſchone Gewohnheit iſt alt
beym Theater, denn ſchon Shakeſpear

laßt ſeinen Hamlet ſagen: „Es giebt
z tinige, die ſich ſelbſt einen Spas da
mit machen wollen, daß ſie eine An
„zahl alberner Zuſchauer zum Lachen
/bringen konnen, wenn gleich in dem

„Augenblick die Aufmerkſamkeit auf

„eine wichtige Stelle des Stucks ge

/hef

—t—



62 man„heftet ſeyn ſollte. Das iſt etwas
„abſcheuliches, und zeigt eine erbarm

„liche Art von Einbildung an dem
„VNarren der es ſo macht,
Jedermann war uberzeugt, es konne

ſo nicht mehr lange beſtehen, und der

Herzog, der in der That Hiobs Ge
duld hatte haben muſſen, wenn er ſich

all dem Verdrus noch langer ausſer
tzen wollte lies am achtzehnten
Merz 1779. durch ein Circulare der
ganzen Geſellſchaft bekannt machen,

daß das Hoftheater auf Michaeli die
ſes Jahrs fur immer geſchloſſen werj
den ſollte.

Um Engagement waren die Mite
glieder der Buhne nicht lange verle—
gen, den ehe vierzehn Tage vergiengen,

ſchickte die Mannheimer Theater-En—
trepriſe ihren Bevollmachtigten, den
Herrn Sartory, der dann, nachdem

beyde

J
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beyde Theile in ihren Bedingungen
zuſammen getroffen waren, folgende

Perſonen beym NationalTheater in
Mannheim auf zwey Jahre engagir

te. Herr Backhaus, Beck, Beil,
Bock, Honecke, Jfland, Madam
Kummerfeld, Herr und Madam
Meyer, Madam Wallenſtein.
Madam Bock bleibt in Gotha, und
genießt ihre Penſion von 200. Thlr.
Herr Bock, Herr und Madam Meyer
aber, die es fur unrecht hielten, die
beſte Zeit ihres Lebens, da ſie noch
jung ſind', muſſig zuzubringen, ſchlu

gen die ihrige aus, vielleicht auch noch

darum, weil man fur 200. Thaler
ſchmaler Biſſen zu zehren hat. Mam

ſell Zartmann geht nach Bonn. Herr
und Madam Renſchub, auch Herr
Friſchmut nach Zamburg. Herr
und Madam Strigler nach Munſter.
Herr und Madam Schuler, und Herr

Wag



64 CX]Wadgner, Dekorateur und Maſchiniſt
nach Breslan zu Waſar. Manmnſell

Preuſing behalt den Gehalt, den ſie
als Aktrice hatte, und bleibt als San
gerinn in der furſtlichen Kapelle, wie

ſchon oben geſagt iſt.

Noch eine ſeltene Begebenheit,
vor Ende des Hoftheaters, mus ich
anfuhren. Jm May 1779. kamen
Herr und Madam Abt zum Beſuch
hieher, und Mad. Abt ſtaunt ihr
kritiſchen Korſaren ſpielte den
Samlet am 10. May, und am 12. die
Grafin Walltron. Wenn der Ge—

ſchmack des hieſigen Publikums gelau

tert genug iſt, wenn ſeine Stimme die

Stimme der Wahrheit iſt, ſo hat Ma

dam Abt die Rolle des Hamlet gott
lich geſpielt, denn ſo ein ſtarkes Applau

diſſe
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diſſement hab ick von keinem Par
terr in meinem Lebe gehort. Ein ge—

wiſſer bekannter Joſtreuter will aus
dieſer Begebenhei  abnehmen, daß der

Karakter des Zamlet leicht zu durch
ſchauen, und voruſtellen ſey, man weis

aber ja die gehime Beweggrunde die—

ſes Ehrenmames, bey jeder Gelegenheit

der Hamburgziſchen Direktion eins an

zuhangen. Das blos im Vorbey
gehen.

Zu
Anmerkung des herausgebers.

Wenn das Applaudiren der Maasſtab
iſſ, wornach man die Kunſt eines Schau

ſpielers beurtheilen muß; ſo wird die
Frau des groſſen Sangers und ihres

gleichen die großte Kunſtlerinn beim
deutſchen Theater ſehn. Aber guter

Freund, dem iſt nicht alſo! Lege dein
Glas weg, und ſehe mit naturlichen
Augen, und du erblickſt garſtigen Po—

panz und Spiegelfechterch.

E



Zu Ende des Monats Mahn ka
men auch Herr unt Madam Roch von

Leipzig hieher, und das Publikum hatte

das Vergnugen ein; ſeiner Lieblings

Aktricen wieder auf der Buhne zu ſe

hen. Sie ſpielte Zenire, die ſchlaue
Wittwe, und den Phikat im Triumph

der guten Frauen. Her: Koch ſpielte
in der ſchlauen Wittweden Kaſpar/
und im lezten Stucke den Seinrich.
Im Auguſt reißten Herr, Madam und

Mademoiſelle Brandes hier durch,
nach Mannheim. Madam Brandes
ſpielte mit groſſem und allgemeinem
Bepfall Minna von Barnhelm, und
Ariadne.

Eben jetzt war auch Benda wiedel
von Wien gzuruckgekommen. Etr diri

girte ſelbſt das Orcheſter bey der Auf
fuhrung von Ariadne, und das Publi
kum empfieng ihn mit lautem Hande

klatſchen. Ma
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Mademoiſelle Brandes ſahen wir
nicht auf der Buhne, aber bey Hofe

ſang ſie zwey italieniſche Arien, und

trwekte die Hofnung, daß Deutſchland
vielleicht einſt in ihr ſeine erſte Sange

rinn haben werde.

Am 27. September wurde das
Hoftheater mit Romeo und Julie von

Gotter und Benda zum Bentfiz fur
die Geſellſchaft geſchloſſen, und die
Mitglieder deſſelben reißten bald dar
auf jedes an den Ort ſeiner nunmehri

Ben Beſtimmung. Jch ſchlieſſe mit
einem Jmpromptu des Herrn Gotters

an die Geſellſchaft, dieſe Geſchichte.

Dank euch, fur die vielen frohen Stunden,
VLiebe Wandrer, die ihr uns gemacht,
O mit Lohn war unſer Dank verbunden,
Stunde Lohn in unſrer Macht.
Sind die ſuſſen Traume gleich verſchwunden,
Die wir unverganglich einſt geglaubt:
O ſo habt ihr Freunde doch gefunden,
Die euch weder Zeit noch Laune raubt.

52
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